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Auf einen Blick 
 

Gemeinde ist nichts Statisches, sondern ein mobi-
les Geschehen. Sie lebt von Bewegung und Begeg-
nung, vom Kommen und Gehen, vom Suchen und Finden 
und von der immer neuen Überschreitung von Kommu-
nikationsgrenzen. In einer Zeit zunehmender ge-
sellschaftlicher Anonymität und dem gleichzeitig 
sich vergrößernden Graben zwischen Kirche und Ge-
sellschaft liegt in der vielgestaltigen Brücken-
funktion der gemeindlichen Besuchsdienst-Arbeit 
sowohl eine objektive Notwendigkeit wie  eine von 
immer mehr Gemeinden ergriffene Chance. Sie zielt 
durch die bewußte und organisierte Stärkung des 
damit verbundenen Ehrenamts zugleich auf einen 
Paradigmenwechsel: weg von der pfarrerzentrierten 
Versorgungskirche hin zur gabenorientierten Be-
teiligungskirche. 
 
 
Motive und Impulse 
 
Die Frage nach Besuchsdienst entsteht oft erst an 
der Sorge über leere Kirchenbänke. Das hat nicht 
zuletzt darum etwas Mißliches, weil der Sorge 



meist der aktivistische Appell entspricht. Das 
gegenseitige Besuchen in der Gemeinde will jedoch 
keine bloße Notmaßnahme angesichts eines einge-
tretenen Mangels oder einer Gefahr sein. Es ist 
vielmehr ein Wesensmerkmal der Lebendigkeit der 
Kirche seit ihren Ursprüngen (Mt.25,35ff).  
Besuchsdienst ist auch nicht primär begründet im 
strategischen Denken des Gemeindeaufbaus, sondern 
ist die unmittelbare Folge eines von Gott selbst 
gesetzten dynamischen Anfangs: „Durch die herzli-
che Barmherzigkeit unseres Gottes hat uns (!) be-
sucht das aufgehende Licht aus der Höhe, damit es 
erscheine denen, die in Finsternis und Schatten 
des Todes wohnen, und richte unsere Füße auf den 
Weg des Friedens“ (Luk.1,78f).  
Dieser Grundtext gemeindlicher Besuchsarbeit mit 
seinem weiten Bogen von der Barmherzigkeit Gottes 
bis zu den konkreten Füßen von uns Menschen nennt 
als Ziel den „Schalom“. Damit sind gelungene Be-
ziehungen gemeint, die im Licht des verheißungs-
vollen Anfangs, den Gott gemacht hat, geknüpft 
werden. Der Besuchsdienst der Kirchengemeinden in 
seinen verschiedenen Dimensionen und Weisen dient 
dem Ziel dieses Schalom. 
 
 
 
 



 
Emblem der Besuchsdienstarbeit der badischen Lan-
deskirche 
 
 
Besuchsdienst in drei Dimensionen 
 
Gemeindlicher Besuchsdienst hat drei Dimensionen: 
die missionarische, die  seelsorgliche und die 
diakonische Dimension. „Dreidimensional“ heißt 
weder Trennung noch unkonturierte Vermischung. 
Vielmehr gehen diese Dimensionen ineinander über, 
bereichern ein Gespräch in seinem Verlauf und 
verändern seine Kontur.  
 
1. Die missionarische Dimension 
Besuchsdienst ist schon seiner Struktur nach 
„missionarisch“. Denn das „Gehen“ der Christen zu 
den Menschen – und nicht das Warten, bis sie kom-
men - ist Inhalt der Sendung Jesu Christi 
(Mt.28,18ff). Darum ergreift eine Gemeinde die 
Initiative und wartet nicht, bis die Leute kom-
men. 
„Missionarisch“ meint jedoch seinem Inhalt nach  
mehr, nämlich das Hingehen in die Häuser gerade 
der Menschen, die – i.d.R. als Gemeindeglieder - 
„am Rande“ der Gemeinde leben. „Am Rande“ will 
sagen, daß sie und die Gemeinde (samt ihrer Bot-
schaft) sich auseinandergelebt haben. Durch den 
initiativen gemeindlichen Besuch bekommen nun die 
einander fremd Gewordenen die Gelegenheit, sich 
neu zu begegnen, einander wahrzunehmen, und viel-
leicht haben sie sich sogar wieder oder ganz neu 
etwas zu sagen.  
Solches geschieht etwa bei Besuchen anlässlich 
von Neuzuzügen, beim Projekt „Kinderbibeln zum 4. 



Tauftag“ (mit Einladung zu einem Tauferinnerungs-
Gottesdienst) und bei all den Projekten, bei de-
nen Menschen nach geografischen (z.B. Straßen, 
Bezirke) oder altersmäßigen Segmenten (z.B. die 
mittlere Generation, Vorruheständler) der Gemein-
de besucht werden. 
 
2. Die seelsorgliche Dimension 
Jede Begegnung, die von der Gemeinde ausgeht, hat 
Elemente des Seelsorglichen, wenn sie gelingen 
soll. Denn jeder Besucher/jede Besucherin ist vor 
die Aufgabe gestellt, in die fremde Welt des an-
deren zu gehen, sie wahrzunehmen und verstehend 
darauf zu reagieren. 
Spezifisch seelsorglich aber wird ein Gespräch, 
wenn ein persönliches Problem ans Licht tritt, 
das (meist) beiläufig oder (seltener) direkt ge-
nannt wird. Der Besuchende muß entscheiden, ob 
und wie er dieses Signal aufnimmt, gerade dann, 
wenn das Ziel eines Besuchs nicht seelsorglich 
motiviert ist (z.B. der Besuch bei Neuzu-
gezogenen, der primär der Kontaktaufnahme, nicht 
der Seelsorge dient). 
Daß gemeindliche Besuchsdienste die Menschen 
meist in deren Alltag antreffen, bietet jedoch 
die große Chance, auf verborgene und seelsorglich 
relevante Themen zu stoßen, die ansonsten nie An-
laß für einen Gang zu einem Seelsorger sein wür-
den („Alltagsseelsorge“). Darum ist Besuchs-
dienst, wenn seelsorglich Begabte ihn tun,  immer 
auch ein potentiell seelsorgliches Arbeitsfeld.  
 
3. Die diakonische Dimension 
Zum Aktionsradius des Besuchsdienstes gehört auch 
der Bereich der „helfenden Tat“, also die Diako-
nie. Handreichungen der „Grünen Damen“ und ge-



meindliche „Mobile Soziale Dienste“ (Gänge zu Be-
hörden oder Begleitung zu Ärzten oder zum Einkau-
fen u.Ä.) gehören dazu. 
Die in den letzten zwei Jahrzehnten einerseits 
gewollte und andererseits von außen auferlegte 
Professionalität in der Diakonie führte leider 
dazu, daß evangelische Einrichtungen wie Diako-
niestationen, Altenheime und Krankenhäuser auf 
der einen und Ortsgemeinden auf der anderen Seite 
sich auseinander gelebt haben. Die Gemeinden de-
legierten ihren diakonischen Auftrag an Institu-
tionen. Dadurch ist die genuin seelsorgliche Di-
mension mehr als bedroht und Gemeindediakonie oft 
an ihr Ende gekommen. Diese Tatsache hat zu einer 
Verarmung auf beiden Seiten geführt. 
Seelsorglich-diakonische Besuchsdienste durch Eh-
renamtliche können hier jedoch eine Brückenfunk-
tion ausüben. Das setzt den Willen auf beiden 
Seiten voraus, Kooperationen zu suchen und Struk-
turen der Zusammenarbeit zu schaffen, die vor al-
lem im großstädtischen Bereich oft fehlen. Solche 
„Tandemmodelle“ (die professionelle Pflege wird 
ergänzt durch ehrenamtliche, seelsorglich-
diakonisch motivierte Besuche aus der Gemeinde) 
könnten, wenn sie klar strukturiert und organi-
siert sind, auf dem enger werdenden Markt der so-
zialen Dienste das Angebot der Kirche schärfer 
profilieren und im Konkurrenzkampf stärken. 
Manche Kirchengemeinden haben eine diakonische 
Besuchsdienst-Gruppe eingerichtet, mit der sie 
auf einen aktuellen diakonisch-seelsorglichen Be-
darf in der Gemeinde flexibel reagieren können. 
Andere gündeten einen Krankenhaus-Besuchsdienst 
oder besuchen Trauernde. 
 
 



Besuchsdienst als konzeptionelle Aufgabe 
 
Verantwortlich für die Konzeption einer Besuchs-
arbeit ist die Gemeindeleitung, nicht der Pfarrer 
oder die Pfarrerin. Denn Besuchsdienst ist ein 
konstitutives Element der Gemeindeentwicklung 
bzw. des Gemeindeaufbaus und darum Leitungssache. 
Besuchsdienst ist nur dann vor dem Verpuffungsef-
fekt gefeit, wenn er mit den Zielen der Gemeinde-
entwicklung übereinstimmt 
Eine Pfarrerin oder ein Pfarrer ist der eine tra-
gende Pfeiler in einer notwendig arbeitsteiligen 
Besuchskonzeption, der andere sind  die Ehrenamt-
lichen. Auf welche Weise beide  Gemeindebesuche 
machen, welche Menschen sie besuchen und wie die 
Dienstgruppen organisiert und finanziell ausges-
tattet sind – das alles gehört in die konzeptio-
nelle Verantwortung der Gemeindeleitung. Das 
setzt konzeptionelle Abstimmung, konkrete Abspra-
chen und den Willen zur Transparenz nach allen 
Seiten voraus. 
Bestimmende Faktoren zur Erstellung eines Be-
suchsdienst-Konzepts: 



 
Tradition/Situation 
der Gemeinde 

Ziele des  
Gemeindeaufbaus 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Ehrenamtliche und ihre 
Zielgruppen 

PfarrerInnen und ihre 
Zielgruppen 

 
 
Kommentierung der Grafik an einer beispielhaften 
Gemeindegeschichte: 
Tradition und Situation: Es wurden „schon immer“ 
alte Menschen ab 70 vom Pfarrer besucht. Die Ge-
meinde (1 Pfarrstelle) hat in ihrem Wohnbereich 
mittlerweile zwei Altenheime. Über 500 Gemeinde-
glieder sind 70 Jahre und älter. Die gesamte „Be-
suchsenergie“ des Pfarrers geht in diese Alters-
gruppe und bindet ihm zunehmend die Hände für an-
dere Generationen wie für Innovationen.  
Pfarrer: Wegen Einsparung einer Jugendleiterin 
muß und will er mehr in der Jugendarbeit präsent 
sein, wo auch seine Gaben liegen. Doch das wird 
ihm unter Beibehaltung des bisherigen Arbeitspro-
fils nicht möglich sein. Die Notwendigkeit einer 
Neustrukturierung der gemeindlichen Besuchsarbeit 
und der Schwerpunkte seiner eigenen pastoralen 

 
 

       Besuchsdienst 
 



Arbeit entsprechend seinen Gaben ist offensicht-
lich. 
Ziele des Gemeindeaufbaus: Sie sind durch eine 
gemeindliche Leitbild- oder Perspektiventwicklung 
formuliert worden. Sie reiben sich mit der Ge-
meindetradition, weil sie das alte Bild einer 
pfarrerzentrierten Versorgungsgemeinde in Frage 
stellen. Das neue Bild einer gabenorientieren Be-
teiligungsgemeinde entsteht. Angesichts des Ver-
lusts der Wahrnehmung der Menschen „am Rande“ der 
Kirche sieht die Gemeindeleitung Besuchsbedarf 
bei Neuzugezogenen, Konfirmanden-eltern und bei 
der mittleren Generation.  
 
Ehrenamtliche: 
- Eine Besuchsdienst-Gruppe mit Ehrenamtlichen 
wird gegründet, die in Absprache mit dem Pfarrer 
die Senioren-Geburtstagsbesuche übernimmt. (Der 
Pfarrer kommt auf ausdrücklichen Wunsch und bei 
seelsorglichem Bedarf.) 
- - Ein Besuchsdienst für Neuzugezogene wird in 
Projektform zweimal im Jahr durchgeführt (s.u.). 
- Später kommt das  Projekt „Kinderbibeln zum 4. 
Tauftag“ hinzu, das nur wenige Mitarbeitende für 
kurze Zeit bindet. Mit ihm werden die mittlere 
Generation und Kinder erreicht. Es kann auf die 
vielfältige gemeindliche Arbeit mit Kindern  auf-
merksam machen und dafür Interesse wecken. 
- Konfirmanden und ihre Eltern werden von Kirche-
nältesten besucht.  
Das war ein längerer und nicht einfacher Prozess, 
vor allem, was die Übernahme von Eigenverantwor-
tung seitens der Ehrenamtlichen angeht. Aber auch 
was Widerstände vor allem der Senioren waren zu 
überwinden („Warum kommt der Pfarrer nicht 
mehr?“). Nur durch beharrliche Mitarbeiterwer-



bung, verantwortungsbewußte Mitarbeiterpflege und 
Zurüstung, durch gute Arbeit der Besuchenden und 
durch einsichtige Begründung der Veränderungen 
der Gemeinde gegenüber ist dieser Prozess 
schließlich gelungen.  
Die bewußte Stärkung der Ehrenamtlichen hat die 
gesamte „Körpersprache“ der Gemeinde verändert, 
nicht nur die Besuchsarbeit.  Verantwortung auf 
vielen Schultern und die Wendung nach außen setzt 
Innovationen frei. 



 
 
Aufbau einer Besuchsdienst-Gruppe 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 
 
 
 
 
 
 
 
Gewinnung und Pflege von ehrenamtlich Mitarbeitenden 

 

Mitarbeiterprofil 

 

Besuch ist nicht gleich Besuch. Unklarheit über 
das Profil der Mitarbeit führt dazu, daß ein Be-
suchsdienst die „falschen“ Leute bekommt. Klar-
heit ist aber auch darum wichtig, weil die poten-
tiellen Mitarbeitenden faire Perspektiven für die 
Art und den Umfang ihres zukünftigen Einsatzes 
erhalten sollen. Es liegt auf der Hand, daß ein 
Krankenhausbesuch  andere Gaben als ein Ge-
burtstagsbesuch bei Senioren erfordert und der 
wieder andere als ein Besuch bei  Neuzugezogenen. 
 

Mitarbeitergewinnung 

 
Der häufig in Gemeinden anzutreffende „Tunnel-
blick“ auf die, die sowieso schon mehrere Ämter 
oder Aufgaben in der Gemeinde wahrnehmen, verhin-
dert effektive Mitarbeitergewinnung.Das Suchen 
nach neuen (!) Mitarbeitenden würde erleichtert 
durch folgendes Vorgehen: 
 
1. Brainstorming von 3-4 Personen, die sich in 
der Gemeinde gut auskennen und ihr inneres Auge 
auch in unübliche Richtungen wandern lassen: zu 
Konfirmandeneltern, zu Personen, die bei Kasua-



lien oder in Gruppen „entdeckt“ worden oder sonst 
aufgefallen sind. 
2. Die Namen werden auf eine Liste geschrieben 
und dies Personen im anschließenden Gespräch auf 
ihre mutmaßliche Eignung hin überprüft. 
3. Dieser Personenkreis wird persönlich angespro-
chen, gewissermaßen „berufen“, indem ihnen diese 
Arbeit ausdrücklich zugetraut und dadurch auch 
der wertschätzende Charakter, der in der Bitte um 
Mitarbeit liegt, deutlich wird. 
Besuchsdienst-Mitarbeitende werden durch Besuche 
gewonnen! 
 

„Ich will wissen, was ich davon habe“ 
 
Mitarbeitergewinnung muß mit der Perspektive ge-
schehen, daß die Arbeit auch der persönlichen 
Entfaltung und Entwicklung der Besuchenden för-
derlich ist. Darum muß in die Zurüstung der 
Dienstgruppe Niveau und Phantasie investiert wer-
den. Der und die einzelne wie die Gruppe brauchen 
eine zuverlässige Begleitung.  
 

Gruppe oder Projekt brauchen Leitung 
 
Alles bedarf einer leitenden Person, die die 
Funktion des Leitens eingeübt bzw. erlernt hat. 
Vorzugsweise sollte es um der drohenden Dominanz 
willen nicht die Pfarrerin oder der Pfarrer sein. 
Andererseits sollten letztere um des gegenseiti-
gen Austauschs willen an den Gruppentreffen be-
teiligt sein. Sie haben auch die Funktion der 
seelsorglichen Begleitung der Ehrenamtlichen in 
deren nicht leichtem Dienst. 
 



Gruppentreffen 
 

♦ Sie dienen dem Erfahrungsaustausch, dabei vor 
allem der Entlastung von problematischen Er-
lebnissen, wobei es in der Gruppe „Spielre-
geln“ des Gesprächs geben muß (verstehendes 
Zuhören, keine Ratschläge, ausreden lassen, 
etc.). 

♦ Ein der Fortbildung dienendes Thema, durch ei-
nen Referenten oder selber erarbeitet) sollte 
in bestimmtem Umfang immer Teil eines solchen 
Treffens sein(z.B. Besuche bei Kranken; Umgang 
mit Demenz; Seelsorge der Psalmen; Sterben und 
Tod; der postmoderne Mensch; Besprechung eines 
Gesprächsprotokolls). 

♦ Die biblische Besinnung und Vergewisserung des 
Auftrags im Zusammenhang mit einer spirituel-
len Einbettung der Arbeit gehört sicher zum 
Charakteristikum einer christlichen Dienst-
gruppe wie das einladende und gastfreundliche 
Ambiente des Ortes, an dem man sich trifft. 

♦ Schließlich wollen die technischen und organi-
satorischen Notwendigkeiten wie das Verteilen 
der (möglichst exakten) Adressen und die Mit-
nahme von passenden Geschenken schriftlicher 
oder anderer Art ernst genommen werden. 

 
 
Selbstverständnis der Mitarbeitenden 
 
Ehrenamtliche tun nicht darum Besuchsdienst, weil 
die Inhaber des Pfarramts „überlastet“ sind. Die-
se Haltung entwertet das Ehrenamt und die Gaben 
der Besuchenden. Sie wäre überdies ein Rückfall 
in ein pfarramtzentriertes Denken und übersähe 
neben den quantitativen Grenzen der Pfarrstellen-



inhaber auch ihre ohne Zweifel vorhandenen quali-
tativen Grenzen und darum ihre Ergänzungsbedürf-
tigkeit. Dieses Denken macht auch unter multipli-
katorischen Gesichtspunkten die Gemeindearbeit 
höchst ineffizient, man könnte auch sagen: unmis-
sionarisch. 
Das Ehrenamt ist als Amt zu verstehen und im 
Rückgriff auf reformatorische Einsichten mit ei-
genem Gewicht zu versehen. Das erfordert nicht 
nur von den nicht-theologischen Mitarbeitenden 
ein Umdenken in Richtung auf mehr verantwortliche 
Teilnahme am Gemeindegeschehen. Es verlangt auch 
von den Pfarrstelleninhabern Verzicht auf Macht 
und die Bekämpfung der eigenen irrationalen, aber 
darum nicht seltener anzutreffenden Angst, ent-
behrlich zu werden. 
 
 

Gruppen oder Projekte? 
 
Es ist weitgehend üblich geworden, Besuchsdienste 
in Gruppen zu organisieren, die sich übers Jahr 
regelmäßig treffen, im allgemeinen ein starkes 
Gruppenbewußtsein entwickeln und - im günstigen 
Fall - sich durch neu Hinzukommende physisch im-
mer wieder zu erneuern. Dieses „Gruppenmodell“ 
ist nach wie vor gültig und hat die Vorteile von 
Verläßlichkeit und Tradition, einer starken Stel-
lung in der Gemeinde, eingespielter Abläufe und 
der ständigen Ansprechbarkeit. 
Andererseits lassen sich jüngere Mitarbeitende 
nur noch schwer in dauerhafte Dienstgruppen in-
tegrieren. Sie sind eher bereit, sich nur für ei-
ne gewisse Zeit zu binden, um dann wieder für an-
dere Schwerpunkte frei zu sein. Aber auch aus 
quantitativen Gründen passen nicht alle Zielgrup-



pen zum Modell einer ständigen  Besuchsgruppe: 
bei 30 neuzugezogenen Familien pro Jahr und Ge-
meinde beispielsweise hätte das Gruppenmodell 
keinen Sinn (es gäbe schlicht zu wenig Arbeit), 
wohl aber ein zeitlich befristetes Projekt. Ähn-
lich kann es bei Trauer- oder Taufelternbesuchen 
stehen. 
Das jüngere Alter und die größere Anzahl der Mit-
arbeitenden, aber auch die größere Flexibilität 
machen das  „Projektmodell“ für viele Gemeinden 
seit längerem besonders attraktiv. Dabei ist es 
nützlich, wenn sich in der Gemeinde jemand auf 
„Projektentwicklung“ versteht. 
 
 

Beispiele und Erfahrungen 
 
„1x im Jahr Besuchstag in der Gemeinde“ (Projekt 
aus Essen-Bedingrade-Schönebeck): 
Die Gemeinde ist schon im 6. Jahr dabei, mit je-
weils ca. 30 (z.T. wechselnden) ehren- und haupt-
amtlichen Mitarbeitenden Teile der Gemeinde an 
einem Samstagnachmittag im Juni zu besuchen (Aus-
sendung im Gemeindehaus, Rückkehr dorthin zu Er-
fahrungsaustausch und Imbiß). Der Gemeindebrief 
und die Stadtteilzeitung kündigen die Aktion an. 
Ziel ist die Ermöglichung beidseitiger Wahrneh-
mung im Gespräch: die einen lernen durch Interes-
se und Fragen sehen und verstehen, für wen die 
Gemeinde „Kirche“ ist, die anderen bekommen in 
einem Besuchenden das Gesicht der Gemeinde ge-
zeigt und erhalten Auskunft über das Gemeindele-
ben und, wo am Platze, vielleicht auch über ein 
Stück persönlichen Glauben. An einem solchen 
Nachmittag werden von den ca. 400 Türen, an denen 
geklingelt wurde, über 200 geöffnet. Davon haben 



knapp die Hälfte „keine Zeit“ oder „kein Interes-
se“. Mit über 100 Gemeindegliedern kam es zu ei-
nem kürzeren oder längeren Gespräch. 
 
 
„Zwei Wochen für die Neuzugezogenen“ (Projekt aus 
Lintorf-Angermund - an anderen Orten mehrfach 
wiederholt) 

 

Die Gemeinde hat mit ihren drei Bezirken 6000 Ge-
meindeglieder. Von Januar bis Oktober sind 125 
Haushalte neu registriert worden, vorwiegend Men-
schen im Alter zwischen 25 und 45 Jahren, davon 
viele Familien mit Kindern und zahlreiche Sin-
gles. 
Projektschritte 
(vorbereitet und begleitet durch einen externen 
Berater aus dem landeskirchlichen Besuchsdienst-
Referat): 

♦ Suche nach Mitarbeitenden (Brief und  persön-
liche Ansprache) 

♦ 4 Vorbereitungsabende 

♦ Begrüßungsbrief mit Besuchsankündigung für den 
Zeitraum von 2 Wochen im November 

♦ Weihnachtsstern als Geschenk 

♦ Entscheidung für oder gegen telefonische Vor-
anmeldung trifft jeder  

♦ Besuche (Anzahl, Zeitpunkt und Zeitumfang be-
stimmt jede und jeder selbst 

♦ Einladung zu einem bestimmten Gottesdienst und 
persönliche Begrüßung in der Kirche 

 
Bilanz: „Es hat Lust gemacht, wir machen’s wie-
der, ab jetzt halbjährlich.“ Einer der Pfarrer: 
„Jetzt erst habe ich meine Gemeinde kennenge-



lernt!“ Als belastend wurde nicht etwa die be-
fürchtete oder tatsächliche Ablehnung des Besuchs 
empfunden, sondern die wiederholte Abwesenheit 
von Adressaten und der dadurch  mehrmals umsonst 
gegangene Weg.  
 
 
„Begleiten bis zuletzt“ 
(Ev. Markuskirchengemeinde in Zusammenarbeit mit 
der katholischen Gemeinde Christ-König in Mülheim 
an der Ruhr) 
 
Eine ökumenische Gruppe hat sich über längere 
Zeit durch einen pensionierten Pfarrer und eine 
Diakonin ausbilden lassen zur Sterbebegleitung.  
Aus dem Prospekt: 
„Wir unterstützen Sie bei dem Wunsch, nach Mög-
lichkeit in vertrauter Umgebung sterben zu kön-
nen. Wir kommen zu Ihnen nach Hause, besuchen Sie 
aber auch in einem Krankenhaus oder einer Pflege-
einrichtung. Wir sprechen mit Ihnen über Dinge, 
die zu regeln sind. Wir bieten unsere Dienste 
kostenlos an. Wir begleiten Sie bis zuletzt: Wir 
hören Ihnen zu, sprechen mit Ihnen, lesen Ihnen 
vor, schweigen mit Ihnen, halten Ihre Hand, beten 
oder singen mit Ihnen, wenn Sie mögen. Wir unter-
liegen der Schweigepflicht.“ 
 
 
Besuchsdienst in der Verantwortung der Landeskir-
chen 
 
Die meisten Landeskirchen haben Ämter für Gemein-
dedienste bzw. Ämter für Missionarische Dienste. 
In ihnen ist die landeskirchliche Besuchsarbeit 
i.d.R. angesiedelt. Sie unterstützen die gemeind-



lichen Besuchsdienst-Mitarbeitenden (in der Ev. 
Kirche im Rheinland z.B. sind es ca. 10.000) 
durch zentrale oder regionale Fortbildungen, 
durch Beratungen der Besuchsdienst-Gruppen vor 
Ort, durch einen Rundbrief oder ein Mitteilungs-
blatt sowie durch Fachliteratur und andere Mate-
rialien. 
In der Hessen-Nassauischen Kirche und der Rheini-
schen Kirche z.B. arbeiten die Ämter und die da-
für zuständigen Referatsleiter mit einem System 
von ehrenamtlichen „Referenten/ Referentinnen“ 
bzw. „Seminarleiterinnen/ Seminarleitern für Be-
suchsdienst“ zusammen, die als ausgebildete Mit-
arbeitende des jeweiligen landeskirchlichen Amts 
eigenständig beraten und dadurch der großen Zahl 
von Anfragen aus den Gemeinden Rechnung tragen 
können. Die landeskirchliche Arbeit wiederum wird 
von der EKD durch die „Arbeitsgemeinschaft Missi-
onarische Dienste“ (AMD) in Form von übergreifen-
den Fortbildungen unterstützt.  
 
 
 


